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Menschen bei den Gefühlen ergreifen“
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„Keine Denkpause“
Interview mit Lea Rosh über die Kritik am Holocaust-Mahnmal
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SPIEGEL: Der von Ihnenfavorisier-
te Entwurf für das Holocaus
Mahnmal wird nicht nur von Hel-
mut Kohl, sondern auch vonSalo-
mon Korn, demeinzigendeutschen
Juden in der Jury, alsgigantoma-
nischkritisiert. Zu Recht?
Rosh: Die Kritik ist nicht gerecht-
fertigt. Der Vorgangselbst war gi-
gantisch, nicht die Gedenkplatte
die ist eher bescheiden. DerEnt-
wurf zeigt in einem solch bedrük-
kenden Ausmaß den Umfang d
Mordaktion, daß den Kritiker
angst undbange zu werden schein
Bei Helmut Kohl fürchte ich, daß
er das überarbeiteteModell und
den Erläuterungsbericht gar nic
Journalistin Rosh
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richtig kennt. Korn
ist deutscher Jude,
ja. Aber der zweite
Jude in der Jury, de
Israeli Arie Rahami-
moff, hat für die
Grabplatte mit den
Namen von 4,2Mil-
lionen ermordeten
Juden argumentier
Es entspricht jüdi
schem Brauch, die
Namen der Toten z
nennen.
SPIEGEL: Der von
der Jury ebenfalls
mit einem ersten
Preis bedachte Ent
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wurf von SimonUngers gefällt Ihnen
nicht?
Rosh: Er ist unverbindlich und
nichtssagend.Damit können wir un-
ser schlechtes Gewissendokumen-
tieren, aber er tutnicht wirklich
weh.
SPIEGEL: Entweder die Gedenkpla
te oder garkein Mahnmal – ist da
Ihre Ansicht?
Rosh: Dies ist der Entwurf, der nac
den unendlichen Beratungen der J
ry und der Bauherrenausgewähl
wurde. Esgibt schwerwiegende Ar
gumente für diese Entscheidung
Wenn wir jetzt davon abrücken, ma
chen wir uns doch unglaubwürdig.
SPIEGEL: Wie wichtig ist esIhnen,
daß sich dielebenden Juden mit de
Denkmal für die toten Judenidenti-
fizieren können?
Rosh: Natürlich ist es wichtig, da
die Judenzustimmen können, abe
die Auslobersind derBund, das Land
und wir. Ich habe demdamaligen
Vorsitzenden desZentralrats, Heinz
Galinski, gesagt: „Halten Siesich da
raus, die Nachkommen der Tät
bauen das Mahnmal,nicht dieJuden.
Aber es wäre schön,wenn Sie nicken
könnten.“ Galinski sagte, er werd
nicken.
SPIEGEL: Galinskis Nachfolge
Ignatz Bubis hat allerdings nicht g
nickt.
Rosh: Bubis hat das unseligeWort
vom Ablaßhandel geprägt –ausge-
rechnet in Israel, wo zumBeispiel das
„Tal der Gemeinden“ in Jad Wa
schem auch ausSpenden von deu
schenGemeindenbezahlt wordenist.
Die Israelis kamen
nach Deutschlan
und haben das Gel
förmlich zusammen
gebettelt. Wie kann
Herr Bubis unsere
Bemühungen um
Spenden soabquali-
fizieren und erschwe
ren?
SPIEGEL: Kanzler
Kohl hat eineöffent-
liche Diskussion ge
fordert, um einen
breiten Konsens z
finden. Ein Ausweg?
Rosh: Wir diskutie-
ren seit acht Jahren
öffentlich über diesesThema. Das
Bundesinnenministerium hat –ver-
tretendurchinsgesamtdrei Staatsse
kretäre –seit vierJahren mit uns am
Tisch gesessen und dasProjekt ent-
wickelt. Die Ergebnisse desWettbe-
werbs waren öffentlich ausgestellt
Jetzt eineneueöffentliche Diskussion
zu fordern ist mehr alsbefremdlich.
SPIEGEL: Aber isteineDenkpause in
dieser verfahrenen Situationnicht
einfach sinnvoll?
Rosh: Wir brauchen keine weiter
Denkpause. Die Argumentesind aus-
getauscht, jetztkommt es nurnoch
darauf an:Will man das Denkmal,
oderwill man esnicht? DieDenkpau-
se ist ein Vehikel der Verhinderung
taktik. Und wennHelmut Kohl erst
jetzt anfängtnachzudenken, ist da
seinProblem. Wir könnten ihmdabei
mit Erläuterungen des Entwurfs ge
helfen.
Marks und Ungersjeweils einen ersten
Preis zuzuerkennen, anstattsich zwi-
schenbeiden zu entscheiden.

Noch schwieriger wird allesdadurch,
daß der Denkmalstreitnichtmehr nur ei-
ne nationale Veranstaltung ist. „Ichhabe
nichts gegenFrau Rosh“, läßtSimon
Wiesenthal aus Wien verlauten, „aber
sie kannnicht allein bestimmen.“ Das
Denkmal, mit dem der europäischen Ju
den gedacht werdensoll, interessiere
nicht nur die deutschenJuden. „Für spä
tere Generationen“, argumentiertWie-
senthal gegen diePlatte und für Ungers
„sind die Namen derVernichtungslage
wichtiger als die derermordeten Juden.

All diese Einwände können denBerli-
ner BausenatorNagel bislang nicht be
irren. Er hatgegen denWiderstand de
CDU in Steglitz die „Spiegelwand
durchgesetzt, auf der1723 deportierte
Juden namentlich aufgeführt sind.
„Sehen Siesich das an: SallyLindner,
drei Jahre alt“,sagt er vor dem gelunge
nen Denkmal. „Das geht unter die
Haut.“ DieseIndividualisierung der Na
zi-Opfer tue weh. „Deshalb habe ic
mich persönlich auf dieIdee mit den Na
men festgelegt.“

Nagel wird nuneine Vorlage für den
Berliner Senat ausarbeiten lassen. D
soll Mitte August darüber befinden
Oderaber derkunstsinnigeHelmutKohl
schaltetsich nochmalsein.

Als der Berliner Senat in dervergan-
genen Woche tagte, erinnerte derKul-
tursenator und Platten-AnhängerUlrich
Roloff-Momin an die letzte Interventio
des Bundeskanzlers in einem Berlin
Denkmalstreit. Kohlhattedamals gege
den Widerstand von Künstlern un
Kunsthistorikern durchgesetzt, daß
der NeuenWache einevierfach vergrö-
ßerteKopie der Pieta` von Käthe Koll-
witz postiert wurde.

„Der Kanzler“, beliebte der Kulturse
nator zuscherzen, „ist jetzt auf der Such
nach eineranderenKollwitz-Arbeit, die
sich auf 100 mal 100Meter aufblasen
läßt.“ Y
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